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Von Silvia Liebrich

Freiberg – Staubwolken wabern aus dem
dunklen Loch, das in der schroffen Fels-
wand klafft. Nur wenige Meter entfernt
liegt die deutsche Staatsgrenze. Der
Wald auf der anderen Talseite gehört be-
reits zu Tschechien. Es ist ein unwirtli-
cher Ort, an dem der Winter erst im April
dem Frühling Platz macht. Ohrenbetäu-
bender Lärm dringt tief aus dem Berg. In-
nen, im Tunnel, ist die Luft feucht und sti-
ckig, es riecht nach Mörtel. 70 Meter ha-
ben sich die Bergmänner schon durch
das Gestein gearbeitet. Ein Arbeiter
spritzt Beton auf die Wände. Das soll
dem verwitterten Fels Halt geben. Zwei
bis drei Meter kommen die Bergmänner
am Tag vorwärts. Hunderte Tonnen Ge-
stein liegen noch vor ihnen.

Der Schatz, den sie bergen wollen, ist
Flussspat. Er liegt mindestens 650 Meter
tief im Inneren der Erde. Das Mineral,
von dem viele Menschen noch nie gehört
haben, ist begehrt in der Industrie. Es
macht Outdoor-Jacken strapazierfähig,
dient als Beschichtung für Teflonpfan-
nen und ist auch in anderen Bereichen un-
verzichtbar.

„Die Preise für Flussspat an den Welt-
märkten sind exorbitant hoch. Davon
kann man eigentlich nur träumen“, sagt
Wolfgang Schilka, der auf der Baustelle
das Sagen hat. Der 59-Jährige ist so et-
was wie ein Pionier in der deutschen Roh-
stoffbranche, ein drahtiger Mann, nicht
besonders groß, mit schweren Stiefeln an
den Füßen und Schutzhelm auf dem
Kopf. Über dem dicken Wollpullover
trägt er eine abgewetzte Arbeitsjacke.
Auf seiner Visitenkarte stehen die Titel
Doktor und Professor. Doch er sieht aus
wie einer, der selbst anpackt. Die jahr-
zehntelange Arbeit im Bergbau hat tiefe
Furchen in sein Gesicht gegraben.

20 Jahre hat es in Deutschland kein
Unternehmen gewagt, ein neues Berg-
werksprojekt in Angriff zu nehmen. Das
ist Vergangenheit. Seit vergangenem
Herbst sprengt sich die Erzgebirgische
Fluss- und Schwerspatcompagnie (EFS
Geos) in den Berg hinein, nahe dem klei-
nen Ort Niederschlag in Sachsen. Knapp
20 Millionen Euro investiert der Hauptge-
sellschafter, die Nickelhütte Aue GmbH.
Für Bergbau-Verhältnisse ist das wenig,
aber es ist ein Anfang. Die Mine liegt nur
wenige Kilometer entfernt vom Ferien-
ort Oberwiesental, wo im Winter die in-
ternationale Langlauf- und Biathlon-Eli-
te ihre Spuren in den Schnee zieht. Ande-
re Projekte könnten schon bald folgen.
So sucht beispielsweise das Sonnenener-
gieunternehmen Solarworld bei Zinn-
wald nach Lithium, das für Batterien ge-
braucht wird.

Seit die Notierungen an den internatio-
nalen Rohstoffmärkten von einem Hoch
zum nächsten springen, wird auch in
Deutschland wieder nach wertvollen Me-
tallen und Mineralien gesucht, vor allem
in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Bran-
denburg. Geologen machen sich daran,
längst aufgegebene Schächte aufzubre-
chen. Vorkommen, deren Ausbeutung an-
gesichts niedriger Weltmarktpreise noch
vor zehn Jahren völlig unrentabel er-
schien, avancieren plötzlich zu interes-
santen Spekulationsobjekten.

Selbst Wirtschaftsminister Rainer Brü-
derle fordert, den jahrzehntelang ver-
nachlässigten Bergbau in Deutschland
wiederzubeleben. Ihm sitzt die deutsche
Industrie im Nacken, die zunehmend von
Versorgungsängsten geplagt wird. Die
im vergangenen Sommer vorgelegte Roh-
stoffstrategie der Bundesregierung sieht
deshalb auch einen Abbau heimischer Re-
serven vor. Obwohl das Land nicht gera-
de reich an Metallvorräten ist, interessie-
ren sich mittlerweile sogar Investoren

aus Kanada, Südamerika und anderen
Ländern für deutsche Bodenschätze.

Eine der wichtigsten Anlaufstellen für
die „Goldgräber“ der Neuzeit ist das
Sächsische Landesamt für Umwelt,
Landwirtschaft und Geologie in Frei-
berg. Hier lagern Hinterlassenschaften
aus DDR-Zeiten von unschätzbarem
Wert. In einem großen Zelt, das äußerlich
einer Zirkusmanege gleicht, stapeln sich
Zehntausende Gesteinsproben in rosti-
gen Regalen aus Eisen, markiert mit
handgeschriebenen, vergilbten Etiket-
ten. Das ehemalige Staatsgebiet der
DDR gilt bis heute als das geologisch am
besten erforschte Gebiet der Welt. Der
Untergrund ist durch Probebohrungen
durchlöchert wie ein Schweizer Käse.
Das einstige Politkomitee räumte der ei-
genen Rohstoffversorgung oberste Priori-
tät ein. Der Preis spielte keine Rolle.
Auch Schilka ist in Freiberg fündig ge-
worden. In den 1970er Jahren wurden im
Gebiet um Niederschlag 200 Probeboh-
rungen angesetzt. „Aus den Unterlagen
wissen wir, dass hier 1,6 Millionen Ton-
nen Flussspat lagern“, ergänzt er. Sogar
einen acht Kilometer langen Erkun-
dungsgang, der bis nach Tschechien hin-
überführt, soll es geben.

Der Mann, der die Schatzkammer des
Landesamtes verwaltet, heißt Peter
Suhr. Sein Büro liegt im ersten Stock ei-
ner unscheinbaren Leichtbaubaracke.
Überall liegen Gesteinsbrocken herum,
deren wahren Wert nur Kenner zu schät-
zen wissen. Schon zu DDR-Zeiten hat
der Geologe Suhr hier Dienst geleistet,
nur dass damals noch „VEB Erkundungs-
betrieb“ auf dem Schild am Eingang
stand. „15 Jahre hat sich dafür niemand
interessiert, und jetzt ist dieses Archiv
plötzlich wieder gefragt“, sagt er. In sei-
ner Stimme schwingt Wehmut mit. Nach
der Wende hat er zugesehen, wie eine Mi-
ne nach der anderen in der Umgebung ge-
schlossen wurde. Rohstoffe aus dem Aus-

land waren billiger, und das wiederverei-
nigte Deutschland legte auf den Bergbau
im Osten keinen Wert. Viele Bergleute
verloren ihre Arbeit. Metallhütten und
zuliefernde Betriebe gingen Pleite.

Auch Jörg Reichert kommt hierher für
seine Recherchen. Der Geologe arbeitet
für die Deutsche Rohstoff AG, eine junge
Bergbaufirma, 2008 gegründet, mit Fir-
mensitz in Heidelberg. Der 39-Jährige
untersucht Gesteinsproben aus der Um-
gebung von Leipzig. Dort wird eines der
größten Vorkommen von seltenen Erden
in Europa vermutet – darunter Yttrium,
Neodym und Dysprosium, die für viele
Zukunftstechnologien unverzichtbar
sind. Vor einigen Wochen hat Reichert

noch den Aufbau einer Goldmine in Aus-
tralien begleitet. Nun steht er am Orts-
rand von Storkwitz und blickt auf einen
frisch bestellten Acker. Mehr gibt es hier
nicht zu sehen. Doch tief unter der Erde
liegt ein Vermögen. „Der Fund war rei-
ner Zufall. Die Geologen hatten es eigent-
lich auf Uran abgesehen. Stattdessen fan-
den sie seltene Erden, aber die waren da-
mals für die DDR völlig uninteressant“,
erzählt Reichert.

Umso interessanter ist die Lagerstätte
heute für die Deutsche Rohstoff AG. Sie
hält die Explorationslizenz für das Vor-
kommen – und als Abnehmer steht die
deutsche Industrie bereit, die unabhängi-
ger werden will vom unzuverlässigen
Hauptlieferanten China. Doch so recht
will es hier nicht vorwärts gehen. Ob ab-
gebaut wird, ist noch nicht entschieden.
Das Vorhaben ist schwierig. Die seltenen
Erden liegen unter einer mehrere hun-
dert Meter dicken Schicht aus Kies und
Sand. Sie können deshalb nur im Unter-
tagebau abgebaut werden. Das ist tech-
nisch aufwendig und teuer, auch wegen
der hohen Sicherheits- und Umweltaufla-
gen. In der Branche werden die Anfangs-
investitionen auf mindestens 100 Millio-
nen Euro geschätzt – zu viel für ein klei-
nes Unternehmen wie die Deutsche Roh-
stoff AG, heißt es. Ohne die Hilfe eines fi-
nanzkräftigen Investors dürfte der Ab-
bau schwierig werden.

Im Oberbergamt Sachsen in Freiberg
rechnet man dennoch mit einem Come-
back des Metallerzbergbaus in Deutsch-
land. „Vor 20 Jahren haben deutsche Roh-
stoffunternehmen wie die Metallgesell-
schaft oder Preussag auf internationaler
Ebene noch in der ersten Liga mitge-
spielt. Heute gibt es diese Geschäftsfel-
der nicht mehr“, sagt Reinhard Schmidt,
der das Oberbergamt seit 1991 leitet. Er
macht keinen Hehl daraus, dass er den
Niedergang der einst mächtigen deut-
schen Rohstoffindustrie bedauert. Seit

Dezember trägt er den Titel des Ober-
berghauptmanns, der zuletzt 1844 verlie-
hen wurde. Damit will Sachsens Regie-
rung den Stellenwert der wieder aufstre-
benden Industrie unterstreichen.

Schmidts Vision klingt vielverspre-
chend. Er hält es durchaus für machbar,
dass Deutschland bei der Eigenversor-
gung von Metallen einen Anteil von 20
bis 30 Prozent erreichen kann – ein ehr-
geiziges Ziel: derzeit müssen praktisch al-
le Metalle importiert werden. Für seine
Prognose wäre Schmidt vor ein paar Jah-
ren noch ausgelacht worden. Heute hö-
ren sie dem Oberberghauptmann auf-
merksam zu, Politiker und erst recht die
Vertreter aus der Wirtschaft, die solche
Botschaften in Zeiten knapper Rohstoffe
gerne hören. Nicht nur im Erzgebirge,
sondern auch im Schwarzwald, im Bay-
erischen Wald, in Brandenburg, im Harz
und im Fichtelgebirge sind Vorkommen
nachgewiesen. Die lange Liste umfasst
Massenrohstoffe wie Silber, Zinn oder
Kupfer, aber auch seltene Metalle wie In-
dium, Wolfram oder Lithium.

Schmidt hat sein Handwerk von der Pi-
ke auf gelernt, auch unter Tage. Er ist in
Oberhausen im Ruhrgebiet geboren und
kennt auch die Schattenseiten. Vor allem
im Westen Deutschlands stoßen neue Ab-
bauvorhaben auf großen Widerstand bei
Umweltschützern, Anwohnern und der
Landesplanung. Bergbau, das steht für
Schmutz, Lärm und Umweltverschmut-
zung. Und das will keiner vor der eige-
nen Haustür haben. Der größte deutsche
Rohstoffkonzern Kali + Salz ringt seit
Jahren mit Behörden und Gegnern um
neue Abbaulizenzen für Lagerstätten.

Doch Schmidt bleibt Optimist. Vor allem
in Ostdeutschland sieht er Chancen für
neue Projekte. Dort, wo zu DDR-Zeiten
abgebaut wurde, sei das Verständnis in
der Bevölkerung noch vorhanden. Noch
immer hängen viele Arbeitsplätze an der
Branche. Freiberg gilt als Wiege der inter-
nationalen Bergbauwissenschaft und die
dort angesiedelte Bergakademie als die
älteste Hochschule auf diesem Gebiet
weltweit.

In Schmidts Verantwortung fällt zum
Teil auch das wohl ambitionierteste Roh-
stoffvorhaben, das es derzeit in Deutsch-
land gibt. Weit im Osten, in Spremberg,
will eine Firma mit Geldgebern aus dem
südamerikanischen Panama eine große
Kupferlagerstätte erschließen, die unter-
irdisch bis nach Polen reicht. Das Braun-
kohlerevier in der Lausitz ist Vattenfall-
Land. Der schwedische Energieversor-
ger ist bislang der größte Arbeitgeber in
der strukturschwachen Region, deren
Landschaft seit Jahrzehnten von riesi-
gen Baggerschaufeln untergepflügt und
aufs Neue geschaffen wird. Die neuen In-
vestoren sind willkommen, immerhin
stellen sie gut tausend neue Arbeitsplät-
ze in Aussicht. „Wenn alles gut geht,
könnte der Abbau in sieben Jahren anlau-
fen“, sagt Thomas Lautsch, Chef der Kup-
ferschiefer Lausitz, kurz KSL. Die Er-
schließungskosten schätzt er auf 750 Mil-
lionen Euro.

Der Aufwand ist enorm. Seit Monaten
laufen auf dem Gebiet von Spremberg
seismische Untersuchungen. Dafür wer-
den Hunderte Kilometer Kabel rasterar-
tig über Wohngrundstücke und Äcker
verlegt. Eine Prozedur, die die meisten
Anwohner erstaunlich geduldig ertra-
gen. Noch ist aber auch hier nichts ent-
schieden. Doch je weiter der Kupferpreis
an den Weltbörsen steigt, um so wahr-
scheinlicher wird der Baustart für das
erste große Kupferbergwerk Deutsch-
lands seit Jahrzehnten.

Wirtschaftsbücher

Der Schatz in der Tiefe
Bergbau ist in Deutschland wieder groß im Kommen. Seit die Rohstoffnotierungen an den Börsen in die Höhe klettern, ist der Industrie ihre Abhängigkeit

von den begehrten Materialien bewusst geworden. Nun hoffen alle auf die Vorkommen in der Heimat, doch die Hürden für den Abbau sind hoch

Was kann ein neues Buch über die
jüngste Finanzkrise noch aussagen,

da alle Argumente, alle Thesen und alle
Zuspitzungen ausgesprochen zu sein
scheinen? Für Geschichtsschreibung ist
es wohl viel zu früh: Der Abstand zu den
Ereignissen, die zum ersten Zusammen-
bruch des internationalen Finanzmark-
tes seit der Großen Depression führten,
ist noch klein. Doch eine Frage braucht
dringend Klärung: Warum kommen die
Verantwortlichen für das Desaster ohne
Strafen davon?

In „Finanzmafia“ versucht sich Wolf-
gang Hetzer an einer Antwort – hinter-
lässt nach einer brillanten Analyse aller-
dings nur weitere offene Fragen, was et-
wa den gegenwärtigen Pessimismus un-
ter Korruptionsbekämpfern porträtiert.
Es fehle nach wie vor an politischem Wil-
len, schreibt Hetzer. Auch wenn Finanz-
minister in Büchern neuerdings unver-
blümte Geständnisse wagen, ist es un-
möglich, das Spinnennetz des Finanzsys-
tems zu erfassen und diejenigen, die sich
strafbar gemacht haben, zu verfolgen.

Doch nicht nur das: Auch das Rechts-
system westlicher Länder trage Mit-
schuld. Die Justiz könne nicht erfassen,
von welcher Vernunft sich die Weltwirt-
schaft leiten lasse und ob deren Akteure
sich überhaupt strafbar machen könn-
ten. Definitionen böten kein ausreichen-

des Raster, um die Anwendung von „Mas-
senvernichtungswaffen“ (Warren Buf-
fet) wie Credit Default Swaps, Derivate,
Hedge-Fonds und M&A zu verurteilen.
Sich an systematischer Kriminalität zu
beteiligen, bedeute heute wohl kein
„Strafbarkeitsrisiko“. Richter und Fahn-
der kollabierten oft vor Komplexen, in
denen es keine Individuen mehr, sondern
nur Konstrukte zu geben scheint, die an
eine umgekehrte Fassung von Robert Mu-
sils „Mann ohne Eigenschaften“ erinner-
ten: „Eigenschaften ohne Mann“.

Ohne verantwortungsfähige Individu-
en entsteht eine gewaltige Gerechtig-
keitslücke – und davon künden die mehr
als 300 Seiten dieses Buches. Wolfgang
Hetzer verlangt strafrechtliche Konse-
quenzen. Dazu ist er ausreichend qualifi-
ziert. Seit 2002 ist der promovierte
Staatswissenschaftler als Leiter der Ab-
teilung „Intelligence: Strategic Assess-
ment & Analysis“ im Europäischen Amt

für Betrugsbekämpfung tätig. Zuvor war
er im Bundeskanzleramt für die Aufsicht
über den BND im Bereich „Organisierte
Kriminalität“ zuständig.

Schon das Wort „Finanzkrise“ greift
Hetzer an. Die Deutung des Zusammen-
bruchs als „Krise“ erwecke bislang in
der Öffentlichkeit den fatalistischen Ein-
druck, es handle sich um eine Art Natur-
katastrophe, was einen Schatten auf
noch ungeklärte Fragen werfe. Ab wann
ist die Konstruktion undurchschaubarer
Anlageprodukte kriminell? Sind die in-
ternationalen Finanzmärkte zum Tum-
melplatz einer besonderen Art der organi-
sierten Kriminalität geworden?

Unter Bankern entdeckt Hetzer Bandi-
ten, die „ein Milieu höchster krimineller
Energie, exquisiter fachlicher Qualifika-
tion und korruptiver Verflechtung ge-
schafft“ und die Zusammenhänge zwi-
schen Arbeit, Leistung und Erfolg als
Grundlage einer bürgerlichen Gesell-
schaft und einer rechtsstaatlichen Kul-
tur „in eine jahrelange hemmungslose
und selbstsüchtige Bereicherungsorgie
verwandelt“ haben. Hetzer ist davon
überzeugt, dass die Vernichtung frem-
den Kapitals eine Straftat ist. Auch da-
von, dass die Handlungen vieler Finanz-
häuser sich strukturell und funktionell
mit der organisierten Kriminalität über-
schneiden. Verantwortliche für den im-
mensen Schaden des Zusammenbruchs
werde man freilich niemals finden. Denn
auch hier führe die Schuldfrage, so der
ehemalige Finanzminister Peer Stein-
brück, ins Nirwana.  Camilo Jiménez

Plötzlich musste alles ganz schnell ge-
hen. Eigentlich hatte die Allianz früh

genug ihr Interesse an der Übernahme
der Staatlichen Versicherung der DDR
angemeldet: Seit Anfang 1990 hatte sie
in zahlreichen Gesprächen mit Vertre-
tern der Versicherung, aber auch der Re-
gierung der DDR, ihre Vorstellungen von
der Eingliederung dargelegt. Wie tief die
ideologischen Gräben noch waren, zeigt
sich schon daran, dass sich die Führungs-
kräfte beider Versicherungen erst nach
Abschluss eines Vorvertrages zwischen
Allianz und Staatlicher im März 1990
zum Kennenlernen trafen.

Doch kartellrechtliche Bedenken und
Einwände der Konkurrenten in der Versi-
cherungsbranche führten zu einem knap-
pen Zeitplan. Die Staatliche musste vor
einer Übernahme durch die Allianz erst
in eine AG umgewandelt werden. Damit
aber das komplizierte Zulassungsverfah-
ren nach bundesdeutschem Gesetz um-
gangen werden konnte, musste die Grün-
dung vor dem Staatsvertrag vom 1. Juli
1990 erfolgen. Am 26. Juni schuf man die
Voraussetzungen.

Die Geschichte um die Eingliederung
der Staatlichen Versicherung der DDR
in den Allianz-Konzern ist nur der Ab-
schluss einer sorgfältig aufbereiteten
Studie. Barbara Eggenkämper, Gerd Mo-
dert und Stefan Pretzlik haben die Ge-

schichte der Staatlichen aufgeschrieben
und verfolgen die Zeit zurück bis zum Zu-
sammenbruch der Frankfurter Allgemei-
nen Versicherungs AG 1929.

Mit dem Befehl 01 des Obersten Chefs
der sowjetischen Militärverwaltung be-
gann am 23. Juli 1945 die Geschichte der
Staatlichen Versicherung der DDR: „Es
sind Versicherungsgesellschaften für Ei-
gentum- und Personenversicherungen zu
schaffen“, heißt es dort. Dass dies nicht
notwendigerweise die Liquidierung der
alten, privaten Versicherungsunterneh-
men bedeutet hätte, weiß man heute, im
Rückblick. De facto stellten diese bis
1946 ihre Arbeit in der Sowjetischen Be-
satzungszone (SBZ) ein. Es entstanden
sechs Monopolgesellschaften von Meck-
lenburg-Vorpommern bis Sachsen. 1952
vereinigten sich diese Landesbetriebe
zur Deutschen Versicherungs-Anstalt
(DVA), seit 1969 als „Staatliche Versiche-
rung der DDR“ geführt. In jenem Jahr be-

gann auch die schwierige Arbeit der Be-
legschaft: Zwei Jahre lang sichtete sie Ak-
ten und bewertete Policen aus der Zeit
vor 1945. Die Schwierigkeiten, die dies
mit sich brachte, kommen im Buch in be-
sonderer Weise zur Geltung.

Ob die Warnung „Sturmschäden häu-
fen sich!“, die bange Frage „Die Ernte,
die Tiere, . . . und Du?“ oder der erhobe-
ne Zeigefinger über einen freihändig fah-
renden Radler – „Das ist kein Sport, son-
dern Gefahr für Dich und den Straßen-
verkehr“: Der vorliegende Band ist auch
eine Fundgrube für Kommunikationshis-
toriker und Marketinginteressierte. Be-
sonders schön der Broschürentitel für
die Reisen ins sozialistische Ausland:
„Vor dem Start zur Auslandsfahrt“. Hier
wird ein Stück DDR wieder lebendig.

Das bringt zuweilen mit sich, dass der
Leser die Verhältnisse nicht immer sinn-
voll einordnen kann: Als die Allianz-Mit-
arbeiter 1990 die Dienststellen der Staat-
lichen besuchten, fanden Sie für
10 000 Beschäftigte nur 450 Computer.
Leider liefern die Autoren keine Ver-
gleichszahlen. Sah die Situation in eini-
gen westdeutschen Kommunen auch Jah-
re später nicht ähnlich aus?

Barbara Eggenkämper leitet das histo-
rische Archiv der Allianz, die beiden Ko-
autoren sind ihre Mitarbeiter. Allzu kriti-
sche Töne über den Arbeitgeber der Auto-
ren durfte man also nicht erwarten. Den-
noch ist es eine ausgewogene, in Teilen so-
gar spannende Schilderung eines großen
Kapitels deutscher Versicherungsge-
schichte geworden.  Ulrich Brömmling

Wolfgang Hetzer:
Finanzmafia. Wieso
Banker und Banditen
ohne Strafe davonkom-
men. Westend Verlag,
Frankfurt am Main
2011. 336 Seiten.
19,95 Euro.

Barbara Eggenkämper,
Gerd Modert, Stefan
Pretzlik: Die Staatliche
Versicherung der DDR.
Von der Gründung
bis zur Integration in
die Allianz. C.H.
Beck Verlag, München
2010. 288 Seiten.
29,95 Euro.

Eigenschaften
ohne Mann

Fundgrube für
DDR-Historiker
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Jörg Reichert von der Deutschen Roh-
stoff AG mit Gesteinsproben. Der Geo-
loge sucht begehrte Metalle wie die sel-
tenen Erden. Foto: Liebrich

Ständchen der Bergmusiker vor der Mine der EFS Geos GmbH im sächsischen Niederschlag. Demnächst soll hier der erste Flussspat gefördert werden. Foto: PA/ZB

Ostdeutschland ist geologisch
bestens erforscht – so
wollte es das Politkomitee.

30 Prozent Selbstversorgung
mit Metallen. Früher hätte man
ihn dafür ausgelacht.
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